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n Der Glaube iſt die Jungfräulichkeit des mencchlichen, Geiſtes. Wer damit 

3 prangen oder ſeine Frömmigkeit durch einſtudirte Worte, Floſkeln und Manieren i 

. zur Schau ſtellen will, treibt religibſe Goketterie, welche das ſichere Zeichen deer 

ain befleckten Unſchuld iſt. 0 ss Martin uhr ch ee , e 

— 1 * m . 
Bemerkungen über die kirchlichen Bewegungen | fe würden fie ein Zetergeſchrei erheben. Sagte die Schrift 


nicht ausdrücklich, daß Ehriſtus verſucht worden, und im 
Entſchluſſe, den Tod zu leiden, gewankt habe; ſo würde 
hi E nn Beihluß) es ihnen für Ketzerei gelten, wenn man ſo etwas als mög⸗ 
1 Was die ganze Erſcheinung dieſer kirchlichen Bewegung lich behauptete. Das Leben Chriſti muß als ein menſch⸗ 
ifft, fo gilt hier das Wort des Apoſtels: Es müſſen lich-geſchichtliches, wie jede Erſcheinung, die in das Ge 
deten (Spaltungen) ſein, auf daß die, fo rechtſchaffen biet der Natur fällt, ſich in Gegenſätzen und Schwankun⸗ 
10 8 werden (1 Kor. 1 9.5. Wo das chriſt⸗ gen (Oſeillationen), in Wachsthum und Entwickelung be: 
‘nd Leben krank iſt, da müſſen Gegenſaͤtze hervortreten, wegt und entfaltet haben, und die Schrift ſagt es aus⸗ 
Oele ſich aus einem kranken Leibe der Krankheitsſtoff in | drücklich, daß Jeſus an Weisheit zugenommen habe. Aber 
eſchwüren u. dergl. abſcheidet. Der Gleichgültigkeit und verſucht man es, das Leben Jeſu geſchichtlich zu begreifen 
n beit muß Ueberſpannung entgegen treten: fo iſt es in | und zu entwickeln, und erkennt nicht in jedem Augenblicke 
wa Genfer Kirche, und fo jetzt in Europa Überhaupt. Ich desſelben deſſen unbedingte Gottheit an, ſo erregt man 
des es wohl, daß ich es mit denen, welche ſich für die | Aergerniß. Die rohe Befangenheit und fromme Ueber⸗ 
hren Frommen halten, ganz verderbe, wenn ich die neue ſpannung begreift nicht, daß die menſchliche Erſcheinung 
iche in Genf, und die ihr ergebene Partei ſowohl in Jeſu etwas anderes iſt, als die in ihr vernehmbare Gott⸗ 
zie Schweiz als in Deutſchland für krankhaft erkläre; aber heit, daß jene in Bewegung ſein muß, wenn dieſe in 

kann in dieſer Ueberſpannung nicht das reine evangeli⸗ | unveränderlicher Ruhe über ihr ſchwebt, daß das ewige 
Chriſtenthum finden, und muß es auf meine Gefahr] Licht in irdiſcher Erſcheinung, wo nicht getrübt und ver⸗ 
uoſprechen. Dieſe Frommen halten ſich für evangeliſch, unreinigt (das nehmen wir mit Recht in Chriſto nicht 
Al fie die Worte des Evangeliums im Munde führen, an), fo doch in Wechſel und Wachsthum, und mithin in 
er zuvörderſt halten ſie ſich nicht einmal ganz an die 


gemildertem Glanze ſichtbar wird. 

te des Evangeliums, indem ſie die Bibel nach vorge— Dieſe Frommen mögen immerhin behaupten, daß ſte 

kirchlichen Begriffen erklaren, und ſich an gewiſſe an den Gottmenſchen glauben, daß ſie in Chriſto zwei 

chlich⸗dogmatiſche Stichwörter hängen, wie wir es an Naturen annehmen, ſie erkennen doch eigentlich in ihm 

985 Hrn. Empaitaz und Malan geſehen haben. Es iſt die Menſchheit nicht an; ſie glauben eigentlich an einen 

maehen dee cb e Scholaſticis- vom Himmel herabgeſtiegenen Gott, der ohne menſchliche 
tes, den fie zum Dollmetſcher der Schrift machen. Zweis 
lis beſteht das evangel. Chriſtenthum. nicht in den evange⸗ 
ben Worten, ſondern im evangeliſchen Geiſte, und in 


Vermittelung und Theilnahme gleichſam aus dem Aether 
herabgeſtüczt iſt. Sie führen die Worte: Verſöhnung, 
Befige find dieſe Frommen ganz und gar nicht, ſonſt 
n fig eben nicht fo auf Dogmen erpicht, und nicht fo 


Einheit mit Gott und dergl. im Munde, aber der große 
di, Uebertreißtngen geneigt. Sie übertreiben namentlich 


Gedanke der durch Ehriſti Menschwerdung geftifteten Ver: 

einigung des Göttlichen und Menſchlichen, die Herſtellung 
de Lehre von der Gottheit Chriſti. Sie verzeihen es kaum 
Ph man Chriſtum von der menschlichen Seite betrachtet; 


9 wenn Jemand anders, als der Avoſtel Paulus (1 Tim. 
5% fate: unſer Mittler ſei der Menſch Jeſus Chriſtus, 


. 
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e v de entgegen? 
Subſtanz; fie faßt das Göttliche mit dem Gefühle und vom Achtung und Liebe, mit welchen uns Fremde 2 
der Phantaſie, ohne den denkenden Verſtand zu Hülfe zu | kommen, mißtrauen muß, ſo erweckt auch eine zu Arge 
nehmen; und fo machen es dieſe Starkgläubigen; fie ver: reiche und ſtets zur Schau getragene Andacht gerechten 5 
ſchmähen alles Denken, oder ordnen es wenigſtens dem Ge- wohn; die heiliaſten, innerlichſten Gefühle ſchließt itige 
fühle und der Einbildungskraft zu ſehr unter. Sie rüh⸗ nicht einem Jeden auf, man birgt fie lieber im Kerr 
men ſich eines ſtarken, veſten ens, und mit Recht; | thume des Herzens. Hr. Cheneviere wirft dieſer Menſ reli⸗ 
es iſt aber leicht, im Glauben veſt zu ſein, wenn man art ferner mit Recht vor, daß ſie für nichts, als die Ge. 
nicht denkt, weil der Verſtand durch feine Zweifel den | gidien Angelegenheiten Sinn haben, daß fie gleich das . 
Glauben wankend machen kann; und wenn man nicht ſpräch darauf lenken, und ſich in einem ewigen Cir 2 
denkt, ſo glaubt man auch mehr, als man glauben ſoll, herdrehen; und zwar wiſſen fie, wie mir ſcheint / da zu 
man hält Lehrmeinungen für Glaubenswahrheiten, und keinen anderen menſchlichen Angelegenheiten Theilnabme 15 
wird abergläubig. Dieſe Starkglaͤubigen machen auf die ſchenken, weil ihnen die Religion eine in Degmen en 
Schwachen und den großen Haufen Eindruck, und gewin- engen Gefühlen abgeſchloſſene, nicht auf das ganze 0 
2 Vertrauen; natürlich! Die meiſten Menſchen find in | ihren Einfluß erſtreckende Sache iſt. „Die Frauen rel 
achen des Glaubens wie die Kinder, welche dem am | fahrt Hr. Cheneviere fort, verlieren in dieſer 0 
meiſten glauben, welcher feine Behauptungen mit der größe] Zurückhaltung und Beſcheidenheit, welche ihrem Geschl. 
ten Anſchaulichkeit und Zuverſicht vorträgt. Selbſt bei den | gegiemt. Jungfrauen von 13 Jahren machen die Lehre a 
Jüngern der Wiſſenſchaft findet eine phantaſtiſche Lehre, men ihrer Pfarrer, und ſagen ihnen, ohne die Augen der 
welche mit Zuverſicht vorgetragen wird, mehr Beifall, als derzuſchlagen, fie ſeien keine Chriſten.“ Es ift ten 
die wiſſenſchaftliche Unterſuchung und Erörterung. Man That nichts unangenehmer, als mit ſolchen angebrane zen 
ſagt, ein ſolcher Glaube ſchaffe mehr innere Ruhe und Köpfen ins Geſpraͤch zu kommen. Sie ſelbſt verſchlg 
Frieden, als ein durch Vernunft und Wiſſenſchaft geläus ſich jeder fremden Meinung, denn fie find ja unmitt inen 
terter Glaube; das iſt ſehr wahr für die, welche in der im Beſitze des Wortes Gottes, und doch wollen fe inde 
Trägheit die Ruhe finden. Nichts iſt ruhiger, als die Jeden bekehren; und für andere als religibſe Gegenden 
todte Materie, der lebendige Geiſt hingegen it eis thä⸗ des Geſprächs haben fie auch keinen Sinn, fo da 
tig, regſam und unruhig. Aber es gibt auch in dieſer beſſerer Rath iſt, als fie zu fliehen. Nichts widriger abe 
Thätigkeit, und namentlich in der wiſſenſchaftlichen Reg: als wenn Frauen fih zu Glaubenswächterinnen aufwerfen 
ſamkeit eine unwandelbare Ruhe, einen Frieden Gottes, und den ſchönen Beruf ihres Geſchlechts, Anmuth 95 
welcher höher iſt, als alle Vernunft, eine Ruhe, welche Frieden in der Geſellſchaft zu verbreiten, fo ſehr va 
die Thätigkeit der Vernunft, das Nachdenken nicht hemmt, len! — Herr Cheneviere rügt ferner die merhodillt 
fondern nur darüber erhaben iſt; man kann und ſoll glau- Strenge in der Feier des Sonntags, vermöge deren en 
ben mitten in der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, bei kritiſcher an dieſem Tage jedes, auch das unſchuldigſte Vergn in, 
Erörterung und Unterſuchung; ſelbſt beim Zweifel an die⸗ verdammt. „Die Religion iſt nicht mehr eine gend 
fer und jener Wahrheit kann der Glaube an die Wahrheit | eine Schweſter, eine Mutter, für unfere Glückſeligkel , 
im Ganzen veſtſtehen. a a ſorgt, ſondern eine finſtere Schergin „ welche ihren u 1 
Herr Cheneviere in ſeiner Schrift: Precis des débats gebenen die reinſten Freuden beneidet.“ Endlich lebt 0 
theologiques de Genève (Geneve 1823) hat die der es als eine nothwendige Wirkung des Methodismus Ei 
herrſchenden Kirche entgegengeſetzte Partei, die er methodi⸗ feiner Unduldſamkeit an, daß er Zwietracht und Spalte, 
ſtiſch nennt, mehrerer Irrthümer in der Lehre zeihen wol- errege. Er trage ſelbſt in die Familien den Zwieſe 
len (S. 94 1c.); aber Alles kömmt darauf hinaus, daß | und entfremde den Aeltern die Kinder, den Eye 


fie die Wahrheiten des Evangeliums theils einſeitig faßt, ihre Frauen. Während das echte Chriſtenthum webu 
und auf die Spitze ſtellt (wie z. B. die Lehre von der 3 


auf vi fo trenne der Methodismus. Für ihn gebe es MN zahl 
Prädeſtination, welche zwar bibliſch iſt, neben welcher aber | Claſſen, Methodiſten oder Nichtmerhodiſten; und ſein 25 
zugleich die Anſicht beſteht, daß der Menſch fein Heil ſelbſt ſpruch ſei: Methodiſt oder verdammt! Die Kirchengs, 1 1 
zu ſchaffen ſuchen muß, ſo daß die göttliche Thätigkeit und zeigt es im Großen, daß dogmatiſche und kirchliche Snell 
die menſchliche in und mit einander wirkend gedacht wer- den Frieden ſtört, und es gibt vielleicht keine giftigere W 
den), theils daß ſie Alles durch das gefarbte Glas eines 270 


ſpatern Syſtems anſieht. Eigentlicher Irrlehren kann man 
ſie nicht zeihen. Richtiger bezeichnet Hr. Cheneviere das 
Betragen und die Geſinnung der Methodiſten. Er wirft 
ihnen mit Recht vor, daß ihr ſtrenger Eifer der Liebe Ein— 
trag thut, und unduldſam und verdammungsſüchtig werde. 
Er wirft ihnen Stolz und Rühmredigkeit vor, fo daß fie 
Alles, was von den Ihrigen geſchieht, unmäßig preiſen. 
Mir iſt an Frommen dieſer Art zuwider, daß der Aus. 
druck chriſtlicher Demuth, welche Alles, was der Chriſt 
thut, als um Chriſti willen und durch Chriſtum geſche hen, 
betrachtet, auf ihren Lippen durch allzuhäufige Wiederho⸗ 
lung und ſüßlichen Ton in Anmaßung umſchlaͤgt, und 
Ekel erweckt. So wie man den übertriebenen Aeußerungen 


des Haſſes, als religiöſe Unduldſamkeit. RT) 
Gegen dieſe Krankheit muß man aber die Kirche le 
einem andern Wege zu ſichern ſuchen, als die ven keln 
Compagnie gethan hat. Man muß mit dieſen d 
Geſellen freilich nicht ſtreiten, ſich aber auch Mm ſon⸗ 
eine gleichgultige, verneinende Friedensliebe verſtecken Er⸗ 
dern mit aller Kraft des Geiſtes der Wahrheit, ihte durch 
forſchung und Verbreitung dienen, und die Finſtem eine 
das Licht vertreiben. Man gewinne die Ehriſte kun des 
licht⸗ und liebevolle, friſche und tharkräftige Au affu) er⸗ 


eine lebendige, geiſtvolle, gelehrte, und doch ne der 
begeisterte Theologie noch. Die Stadt, weiche win 
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berühmte Sitz der Reformation und reformirten Theologie 


var, ſcheue ſich jetzt, da ſich die Umſtände geändert has 
de nicht, von Deutſchland zu lernen, welches das ein⸗ 
pi Land iſt, we es eine tieffinnine, lebendige Theologie 
* Philoſophie gibt, ſie folge Frankreich, wo die Blicke 

beßten Köpfe auf deutſche Weisheit gerichtet ſind. Zwar 
5 ſich in Deutſchland ein ahnlicher Zwieſpalt, wie zwi⸗ 
amt der Genfer Geiſtlichkeit und den dortigen Separatiſten, 
ab lich zwiſchen den Rationaliſten und Supranaturaliften; 
der n dem wiſſenſchaftlichen Streite, der zwiſchen beiden 
15 !teien geführt wird, liegt ſchon das Heilmittel des Zwie⸗ 
altes, und wirklich iſt auch der deutſche Rationalismus 
‚ner, entſchiedener, tiefer und klarer, als die Theologie 
N herrſchenden Geiſtlichkeit in Genf zu ſein ſcheint. 

i (Aus d. Baſel. wiſſenſch. Zeitſchr.) 


demerkungen über die religiöſe Richtung der Jugend 
in der jungſten Vergangenheit. 


ö + Wie man ſo leicht aus einem Extreme ins andere 
Jaan, ſo geſchah es auch in dem jungſt verfloſſenen 
ä Viele, ſchon lange unfaͤhig geworden, ihre 
a an die Zeit durch Handeln zu bezahlen, warfen 
die immer mehr einer entmannten Myſtik in die Arme, 
Alteiede vernünftige Thätigkeit an ihrer Quelle ſelbſt ver: 
Oedt, weil fie den Water der rechten That, den klaren 
de danken, durch ihren Nebel nicht durchdringen läßt. Anz 
* dagegen ergriff ein wilder Schwärmergeift, der zwar 
s Leben einzugreifen ſuchte, aber in ſchauderhaften Miß⸗ 

10 en nur ſeine Verirrung bewies. Die allgemeine reli— 
Ge Stimmung konnte nun auch bei der Hare ihre 
kung nicht verfehlen. Auf der einen Seite aber be⸗ 
währte fie hinlaͤngliche Bildung vor den rohen Ausbrüchen 
vi es religibſen Schwarmereifers, und auf der andern konnte 
8 Kraft, welche in jeder Jugend lebt, und die durch die 
ſcctereigniſſe noch beſonders angeregt war, nicht dulden, 
ch in todter Myſtik nur mit Gefühlen zu kitzeln. Da ſie 
meimehr ſich berufen glaubte, die abgelebte Vergangenheit 
apıgn glich ter Geſchwindigkeit durch eine friſche Zukunft 
10 den zu laſſen, fo wollte fie mit übereilter Thaͤtigkeit 
8 Leben eingreifen, — und dieſe Thätigkeit mußte nun 

9 eine religibſe Farbe annehmen. Alſo entitanden 
lche jene chriſtlich⸗deutſchen Burſchenſchaften, deren chriſt. 
Bie Deutſchheit wohl zuweilen zur Intoleranz ward, die 
dabel trat an die Stelle ber Romanleſerei, und chriſtlich 
Wee Lieder quollen in Menge hervor. Im völligen 
erkennen des Zwecks des Chriſtenthums, und ohne zu 

Wanken, daß jeder Staat der Eigenthümlichkeit ſeines 
Wulre ſich anſchmiegen muß, war es denn auch kein 
Wunder, daß man hier und da wähnte, aus den Lehren 
kön Bibel allgemein gültige Staatsformen conſtruiren zu 
fern, Indem ſich zugleich die jugendliche Phantaſie die— 
woſſaggibſen Stimmung bemächtigte, nahm man die neuern 
td iſch⸗katholiſirenden Schriften nur zu gern auf, und 
Wanne in ihrem Sinne weiter. Trotz jenem berüchtigten 
Kann tgsfefte, und trotz dem, daß beſonders die prote: 
& ilch deutſche Jugend Luthern und die Kraft, womit 
Be Reformation durchgeführt hatte, fo ſebr lobte und 
ſabſt derte, neigte man dennoch, ohne daß man ſich deſſen 
bewußt war, zu Anſichten hin, die mit dem Geiſte 
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der evangeliſchen Lehre in großem Widerſpruche ſtanden. 
Ueberhaupt hatte man ſich den chriſtlichen Anſtrich fo plötz⸗ 
lich gegeben, daß die neue Frömmigkeit nicht das Product 
einer gereiften Ueberzeugung, ſondern nur einer unklaren 
Gemüthsſtimmung fein konnte; wenn fie alſo in dieſer 
Art länger angedauert hätte, hätte fie leicht zu einer lee⸗ 
ren heuchleriſchen Frömmelei führen können. Da jedoch 
die Richtung, welche man genommen, im Ganzen mehr 
eine volitiſche war, und da zum Glück das ganze verkehrte 
Streben ein baldiges Ende nahm, ſo konnte man in reli⸗ 
aißfer Hinſicht noch weniger, als in politiſcher zu einiger 
Beſtimmtheit ſich entwickeln. 

Fragen wir uns nun, was dieſem chriſtlich-religibſen 
Treiben zu Grunde lag, ſo werden wir darin den Verſuch 
erblicken, einem wahren Bedürfniſſe unſerer Zeit abzuhel⸗ 
fen, zugleich aber auch erkennen, wie er im Eifer des 
Strebens ſelbſt mißlingen mußte, weil man nur dunkel 
fühlte, was einzig, klar erkannt, gute Früchte hatte brin⸗ 
gen können. Der Gedanke, daß unſer Wollen nnd Han: 
deln nur dann Werth und Bedeutung erhält, wenn wir den 
Glauben an das nicht verlieren, was wir höher achten 
muſſen, als das ſinnliche Leben ſelbſt und die einſeitige 
Lebensklugheit, welche nur dieſem dienen möchte; — der 
Gedanke, daß die nationelle Entwicklung in religibſer Hin— 
ſicht mit der volitiſchen Ausbildung Hand in Hand gehen 
müſſe, und daß alſo die Religion nicht aus dem Leben der 
Völker nur in ein, vom Ganzen abgeriſſenes Einzelleben 
verwieſen werden dürfe, — dieſer ſchwebte, freilich undeut⸗ 
lich und darum verwirrend und verführend, dem Streben 
der Jugend vor. Dieſelbe Wahrheit aber, — woraus wir 
folgern, daß in chriſtlichen Staaten nichts als Geſetz und 
Gebot gelten ſolle, was den Lehren des Chriſtenthums 
widerſpricht, hat ja auch die Fürſten und Völker bewegt, 
und iſt in klaren Worten als Zweck des heiligen Bundes 
ausgeſprochen. Nur darin hat alſo der Fehler gelegen, 
daß man, anſtatt das Verhältniß von Kirche und Staat 
in der Art aufzufaſſen, daß beide in keinem feindlichen 
Widerſpruche ſtehen, den Staat ſelbſt aus den Geboten 
des Chriſtenthums wollte hervorgehen laſſen. So weit 
man ſich nun auch in dieſer Hinſicht verirrt hat, und 
wielleicht noch mehr hätte verirren können, fo ſehr möchte 
doch Vieles zur Entſchuldigung gereichen. Die Erfolgloſig— 
keit ihrer Bemühungen ſcheint nun aber diejenigen, welche 
einft von jenem religibs-politiſchen Geiſte getrieben wurden, 
vollſtändig geheilt zu haben. Jenes frühere auffallende 
Chriſtlichthun iſt bei den ehemaligen jugendlichen Apoſteln 
gänzlich verſchwunden; und daß es verſchwand, ohne daß 
directe Verordnungen und Verbote jenem Hange zu reli⸗ 
giöfer Schwärmerei Einhalt gethan haben und thun woll. 
ten, kann dem aufmerkſameren Beobachter zum Beweiſe 
dienen, daß, wie die Wirkung, ſo auch die Urſache nicht 
mehr vorhanden iſt, und daß man, wie in religibſer, fo 
in volitiſcher Beziehung, wieder auf den rechten Weg ſich 
gefunden hat. (Hesperus.) 


— — 


N „ t t Ie n. 


® enter Immer freier entwickelt fid der roſely⸗ 
tismus der katholischen Kirche. Folgendes Circularſchreiben an 
die Geiſtlichen der Didcefe Rouen ſchließt ſich völlig an die ſchon 
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beſchriebene Verordnung des daſigen Erzbiſchofs an. Es iſt datirt 
28. Februar 1825. — Herr Pfarrer! Es beſteht ſeit 1822 in 
Frankreich ein Verein der Gläubigen beider Geſchlechter, unter 
dem Namen: Verbreitung des Glaubens. Er hat zum Zwecke, 
durch Gebete und Almoſen die apoſtoliſchen Miſſionäre zu unter⸗ 
ſtützen, welche das Licht des Glaubens unter den Ungläubigen 
verbreiten; Jeder kann alſo dadurch ihrer Arbeiten, fo wie ihrer 
Verdienſte theilhaftig werden. Se. Hoh. Monseigneur le prince 
de Croi, unſer würdiger Erzbiſchof, iſt Präfivent des oberſten 
Rathes zu Paris, — Um Mitglied dieſes Vereines zu werden, 
iſt hinreichend, daß man jeden Tag ein Pater und ein Ave ſagt, 
daß man damit die Anrukung: heiliger Franziscus Kaverius, bitte 
für uns! verbinde, und wöchentlich einen Sols für die Miſſion 
beitrage. Was das Herſagen des Vater Unſers und des engliſchen 
Grußes betrifft, fo kann man, um das Vergeſſen desſelben zu 
vermeiden, in dieſem Sinne ein für allemal das Pater und Ave 
der Morgen- und Abendgebete anwenden. — Durch ein Indult 
vom 15. März 1823 hat unſer heil. V., der Papſt Pius VII., 
dem Vereine folgende Indulgenzen zu ertheilen geruht: 1) Voll⸗ 
kommener Ablaß, den 3. Mai, am Feſte der Kreuzerfindung und 
Stiftungstage des Vereins; 2) ähnlicher Ablaß, 3. Deebr., am 
Feſte des heil. Franziscus Taverius, Schutzpatrons des Vereins; 
3) Aebhnlicher Ablaß, einmal in jedem Monate, nach der Wahl 
der Mitglieder des Vereins, wenn ſie die gewöhnlichen, zum 
völligen Ablaſſe nöthigen, Bedingungen erfüllt haben, wenn ſie 
andächtig ihre Pfarrkirche an den Tagen beſucht haben, an wel⸗ 


chen ſie das Abendmahl genoſſen, in der Abſicht, den dreifachen 


Ablaß zu verdienen; 4) Ablaß von hundert Tagen, jedesmal, 
wenn man mit W Herzen die Gebete des Vereins her⸗ 
ſagt; 5) ebenſo jedesmal, wenn man mit zerknirſchtem Herzen 
ein Almoſen für die Miſſion gegeben, oder ein anderes Werk 
der Frömmigkeit und der Liebe gethan hat. — Dieſe verſchiede— 
nen Abläſſe find für ewige Zeiten zuerkannt. — Um Ordnung 
in der Einſammlung der Almoſen für die Miſſion zu erhalten, 
iſt beſchloſſen, daß je ein Mitglied unter zehn einſammle. Die⸗ 
ſer Verein bildet eine Section, zehn Sectionen eine Centurie und 
zehn Centurien eine Diviſion. — Die Oberhäupter der Sectio⸗ 
nen ſammeln bei den Mitgliedern ihrer Sectionen, und geben 
die Beiträge jeden erſten Sonntag an die Oberhäupter der Cen⸗ 
turien, welche der Herr Pfarrer unter den Mitgliedern der Ge⸗ 
ſellſchaft wählt, fobaıd fie 100 Mitglieder vereinigt. — Jedes 
Sectionsoberhaupt hält ein genaues Verzeichniß der Perſonen, 
welche ſeiner Verwaltung untergeben ſind. Er erſetzt die aus⸗ 
tretenden Mitglieder, und theilt auf Begehren das Verzeichniß 
dem Oberhaupte der Centurie mit, welcher gleichfalls ein Ver⸗ 
zeichniß aller Mitglieder der Centurie beſitzt. — Die Oberhäup⸗ 
ter der Genturien übergeben Ihnen, Herr Pfarrer, monatlich die 
Beiträge, welche ſie von den Mitgliedern ihrer Section und den 
Oberhäuptern der übrigen Sectionen erhalten haben, bis eine 
hinlängliche Anzahl der Centurien ſich gebildet hat, um eine 
Diviſion zu bilden, deren Oberhaupt Sie gleichfalls ernennen. 
Dann übergeben die Oberhäupter der Centurien dieſem die Bei⸗ 
träge, welcher ſie Ihnen einhändigen wird. Die Herrn Deſſer⸗ 
vans der Landkirchen werden Ihnen gleichfalls die Beiträge ab⸗ 
liefern, welche ſie von den Mitgliedern des Vereins in ihren 
Pfarrkirchen erhalten haben. — Diejenigen Mitglieder, welche 
durch ihren Eiſer getrieben, mehr als fünf Centimes wöchentlich 
beitragen wollen, können es für ſich, und auch in kleinern Ver⸗ 
einen als zehn, thun. Auch freiwillige Geſchenke werden Sie 
n — Die Divifionen, Centurien und Sectionen können 
ſich in keinem Falle verſammeln. — Ich werde Ihnen ſehr dank⸗ 
bar fein, wenn Sie mir am Ende des nächſten Aprits, und in 
der Folge alle drei Monate die Zahl der Centurien in Ihrer 
Gemeinde bekannt machen, welche ich Sr. Hoh., dem Prince de 
Croi, Beſchützer des Vereins und Präſidenten des oberſten Rathes, 
vorlegen werde. Wenn eine gewiſſe Anzahl Divifionen in der 
Didcefe gebildet find, wird auch in Rouen ein Adminiſtrations⸗ 
rath ernannt worden, der mit dem oberſten Rathe correſpondirt. — 
Hierbei finden Sie den Brief, den Se. Hoh. an alle Viſchöfe des 
Königreichs geſchrieben hat, um ſie in Kenntniß von dem Vereine 
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untern, den Verein in ihren Send“ 
auffumu A Lefurre, Gene ald ea 8 
+ Münſter. Bekanntmachung des königl. Sen Dort⸗ 
der Provinz Weſtphalen. Es haben fig in der Di 4 da 04 
mund zu Derne unter der Leitung des Pfarrers Stäps 1 10 
und des Schulinſpectors Wilſing zu Hörde, | 
der Diöceſe Hattingen zu Blankenſtein unter der 8 
Cantors em — zu Hattingen und des Pfarrers Möl! 
Herbede, die Schullehrer der umliegenden Gegend zu re 
gen Conferenzen vereinigt, in welchen ſie ausſchtießlich Ne, 0 
ſche Uebungen anſtellen wollen, um theils den Geſang vie . 
unterricht in ihren Schulen kräftig zu fördern, theils 196 
pflanzung des in den Schulen gewonnenen beſſern Geſun fr 
die Kirche zweckmäßig vorzubereiten. 


zu feßen, und fie 


zu verbreiten. 


Beide Vereine haben 
dieſe Gonferenzen folgende Anordnung getroffen. Sie wo x 
ihren Verſammlungen 1) fo lange es noch nöthig fein m 
ſich gemeinſchaftlich auf die praktiſche Anwendung det cht d 
des Gefangbildungsunterrichts einüben, und in dieſer Luang 
Unterweiſungen und Uebungen unter ſich gerade ſo 5 R 
wie jeder Lehrer fie in feiner Schule mit den Kindern n "por 
ton hat. Als nächſten Zweck dieſer Uebungen haben ſie N 
geſetzt, ihre Schüler die Kirchenmelodieen richtig und out It 
zu lehren. Zu den methodologiſchen Uebungen, bedienen den 
der eingeführten Natorpſchen Geſanglehre, und zum St 
Kirchenmelodieen des von ebendemſelben Lerausgegebenen e de 
dieenbuchs für evangeliſche Gemeinden. Sie wollen 2) ih 
Schutjugend einzuübenden Kirchenmelodieen zuvor unter f t 
ihren Verſammlungen gehörig durchſingen, um fi gegen 
auf die zu vermeidenden Fehler, welche dabei leicht. bean, 
werden, aufmerkſam zu machen, und ſich die Norm eines 
einftimmigen Gemeindegeſanges zu veranſchaulichen. Sie wien 
3) in jeder Verſammlung ein paar Choralmelodieen 2 
paar fonftige kirchliche Chorgeſänge, auf welche ein jeder MO 5 7 
vor privatim vorzubereiten und einzuüben hat, mehrſtimmig 
fingen, theils um ſich ſelbſt in der Aufführung mehritil 
Geſänge zu üben, theils um ſich hierdurch die Norm ein 
den Schülern heranzubildenden kirchlichen Sängerchers 8 
gegenwärtigen. Zu dieſen Uebungen bedienen fie ſich d 


Hientzſch herausgegebenen und ähnlicher geiſtlichen Chorgeſe , 
4). Den in ven Schulen und durch die Gonferenzen gen 


beſſern Geſang wollen fie in der Art in die Kirche zu 
zen bemüht fein, daß fie den in den Schulen geübten Sch in 
chor, ſobald dieſer zahlreich genug geworden, um den [Soc 
der Kirche leiten zu können, zunächſt beim Singen der K 
geſänge mit der Gemeinde Strophe um Strophe altern ee 
ſo einen Wechſelgeſang ſingen, und, ſobald der Chor geübt ; 
iſt, auch bei feierlichen Gelegenheiten einen Chorgeſang von eig; 
ſelben vortragen laſſen. 5) Die in den 4 n Chor 
bleibende Zeit wollen ſie dazu benutzen, theils Proben im 15 
ſpielen auf der Orgel abzulegen, theils ſich unter einandenz 
Angelegenheiten des Kirchengeſanges und des Orgelſpielen ne 
belehren. — Das von dieſen beiden Vereinen gegebene um 
ahmungswerthe Beiſpiel machen wir den Synoden und den 7 
lehrern der evangeliſchen Gemeinden hierdurch bekannt. ment 
Weſtphalen. Für das Kirchenrechnungsweſen m 
lich für die Reviſton der Rechnungen, iſt von der Reglern 
Arnsberg eine zweckmäßige Abänderung und Anordnung geneg 
worden. Bisher wurden alle Kirchenrechnungen an digi ch 
rung eingeſandt und daſelbſt revidirt, wofür von den % 
caſſen beſondere Reviſtonsgetühren entrichtet werden mai Super; 
ſoll nun dieſe Reviſſon an Ort und Stelle von den aeitl nd ven 
intendenten (in eathol. Gemeinden von den Dechanten), Monte 
den Landräthen vorgenommen, und zugleich, wenn 50 
erledigt werden, die völlige Decharge ertheitt werden. bunden 
räthe find zu dieſem Geſchäffte ohne Remuneration DET 
und die zeitl. Superintendenten, welche hier ga „stein Hoſſe 4 
beziehen, ſollen aus den Kirchencaſſen entpchäbigt 2 n willen 
lich wird auf jene Weiſe viele Schreiberei um leine! ndliche 
verhütet, die bisher eine große La der Geiſtlichen wa Sao ine 
Auskunft muß hier natürlich ſchneller und ſicherer zum Nr. 16. 


Hierzu die Beilage 


Beilage zur Allgemeinen Kirchenzeitung. 


Anzeige von der endlichen Erſcheirung 
der bisher durch mancherlei Hinderniſſe verzögerten 


Da die Redactoren der Neuen theol. Annalen bis 1823 
mit demſelben Jahre ihr Geſchaͤfft niederlegten: kündigten 
fi) dem Publieum unverzüglich zwei Fortſetzungen an, die 


eine aus dem bisherigen Verlage, die andere von der Krie: 


gerſchen Buchhandlung in Marburg. — Ich, Unterzeichne: 


ter, ſeit 20 Jahren Mitarbeiter, wartete ruhig, was wer⸗ 

n wolle und könne, bis mir von dem alten Verleger in 
Frankfurt a. M. wie früher, als ordentlichem Mitarbeiter, 
das Freiexemplar zuging, der For feßung aus einer neuen 
Redaction, des Hn. Dr. Schwarz. Dieß erſt bewog mich, 
an dieſen zu ſchreiben, und ihm meine Geſinnung über ſein 
Auftreten zu eröffnen, ee zwar, doch mit aller ge- 
ziemenden Achtung, nebſt dem Wunſche, daß einige Nerven: 
ſionen, welche 1823, aus Mangel an Raum, in des Ver⸗ 
legers Händen zurückgeblieben, bald im Drück erſcheinen 
möchten, — was ich um ſo mehr wünſchte, weil ſie nicht 
aus meiner Feder, ſondern von zwei achtbaren Freunden 
und Landsmännern geliefert waren. Von mir ſelbſt über: 


machte ich nur ein paar Aufſätze zu beliebiger Aufnahme 


Nachrichten, für welche mir auch andere 
Zeitſchriften, deren Mitarbeiter ich bin, zu B. die Wine⸗ 
riſche, die Oppoſitionsſchrift, offen geſtanden wären. — Die 
geſchraubte Antwort entſprach ſo ziemlich meiner Meinung 
von Sn. Schwarz, und vermochte mich zu dem Entſchluſſe, 
dem Hn. Ktieger in Marburg mich als Mitarbeiter an der 
von ihm angekündigten Fortſetzung der theol. Annalen an⸗ 
zubieten, von dem ich dann die Nachricht erhielt: da die 
Theologen ſeiner Umgebung Hn. Schwarz zugethan ſeien, 
habe bisher fein Unternehmen geſtockt; wenn ich aber mich 
entſchließen köunte, die Redaction zu übernehmen, fo wire 
er als Verleger bereit, dasſelbe zu bewerkſtelligen. So we⸗ 
nig nun vorher ein folches Geſchafft mir zu Sinne gelom⸗ 
men, ſo wenig wollte es mir auf dieſen ganz unverſehenen, 
ja zum Theil unbegreiflichen Antrag einleuchten; und erſt 
auf wiederholtes Anliegen etlicher Freunde, die davon Kunde 


in die theol. 


bekamen, bat ich die abgetretenen Herren Redactoren, wel⸗ 


7 


che die Sache am beiten kennen mußten, und auch meine 


wogenheit, doch unparteliſcher, Gen mochten, um ihren 

klugen Rath. Gegen meine Erwartung munterten ſie mich 

auf und verſicherten mich ihrer kräftigen Unterftügung und auch 

des mehrſeitigen Beiſtandes von ihren Bekannten in Deutſch⸗ 

land. Sodann wagte ich's erſt am Ende des letztverwiche— 

nen Jahres mit Hn. K 

einzugehen, in Folge deſſen auch die dem P bien wohl 
erinnerliche Ankündigung von ihm er 

möglichen X 

und noch im Januar 
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Reeneſten theologiſchen Annalen. 


Krieger einen ordentlichen Vertrag 


hienen iſt. Mit aller 
orderung ſchickte ich demſelben Manuſcripte 
des laufenden Jahres hatte der Druck 
beginnen können. Allein es verſtrichen ein paar Monate, 


bis ich die Nachricht erhielt, daß bei der Cenſur die Sache 


Anſtand leide, und wenige Tage nachher die drei erſten Bo: 
gen, ſo wie ſie caſtrirt waxen; wobei der Verleger mich 
merlen ließ, daß ihm der Muth benommen worden. Ich 
ſah auf der Stelle, daß durch Auslaſſung der geſtrichen en 
Stellen der Hauptinhalt nur einige Belege und Veleuch⸗ 
tungen verliere und der Aae ena mit wenigen unver⸗ 
fänglichen Worten hergeſtellt werden könne, was unverweilt 
geſchah. Mit rückgehender Poſt gingen die Bogen zurück 
und die Verſicherung an den Verleger, daß in dem übri⸗ 
gen Manuſcripte des erſten Stückes weiter nichts vorkomme, 
das meines Abſehens etwas zu gefahren habe. Für die 
Zukunft aber. ſchlug ich vor, der Cenſur meiner Heimath 
die Annalen zu unterwerfen, weil im Verfolge wegen der 
weiten Entfernung des Redacteurs von dem Druckorte all: 
zuoft dergleichen Anſtände ſich ergeben möchten. Allein an⸗ 
derswo, als in Marburg, die Zeitſchrift in Druck zu geben, 


wollte dem Hu. Verleger nicht gefallen, und ſo kam es, 


daß wir beiderſeits auf gütliche Weiſe unſern Vertrag auf⸗ 
hoben. — Allzubefremdlich war es, wie ich hinterher leicht 
begreifen konnte, daß ein Zürcher Theologe ſich beikommen 
ließ, den Redacteur einer in Marburg herauskommenden 
theol. Zeitſchrift zu machen, und zwar derjenigen, der Sar⸗ 
torius als den ſelbzweiten der noch übrigen zu vertilgenden 
Rationaliſten in der proteſtantiſchen Kirche keutſcher Zunge 
dem Hn. Dr. Röhr beigeſellt hatte; und allzübedenklich die 
Sache, da ſogar der Allgem. Schweizeriſche Cokreſpondent zu 
Sch abe lan ſeiner Vorliebe für das goldene Mittelalter 
zu Folge, und weil dasſelbe leider unwiderbringlich iſt, als 
Verfechter des ihm unübertrefflichen Heidelberger Katechis⸗ 
mus ꝛc., in Deutſchland hinaus und in die Schweiz hinein 
den warnendſten Wink gegeben hatte. — 1 
Andere mitwirkende Conjuncturen laſſe ich unberührt; 
nur kann ich eine Aeußerung des Sm r. Schwarz im De⸗ 
cember ſeiner Jahrbücher 1824, 5. 545, mit Stillſchwei⸗ 
gen nicht vorbellaſſen, die fo lautet: „Das Mißfallen 
des An. Dr. Schultheß, welches derſelbe in der Ankündi⸗ 
gung ſeiner Zeitſchrift unter dem gleichen Titel gegen die 
ünſrige äußert, und das wir bei dem Ablehnen feiner Bei⸗ 
träge — aus Discretion ſchweigen wir von dem Grunde, ber 


N | fümmt erwarteten — rechnen wir unſern Annalen zum Lo⸗ 
Perſon in Beziehung auf N nicht ohne Ge⸗ 


be.“ Das Publicum, welches die gedachte Ankündigung 
ele mag urtheilen: ob ich ſelbſt ein Mißfallen über 
die Schwarziſchen Jahrbücher geäußert oder ein Urtheil dar⸗ 
über zu ſprechen mich erkühnt habe. Ich ſagte nur, das 
Publicum ſei mit der Schwarziſchen Zeitſchrift, als Fort⸗ 
fegung der N. theol. Annalen, gar nicht allgemein vergnügt. 
Nichts waͤre nun leichter, als die hiſtoriſche Wahrheit deſ⸗ 
fen durch literariſche achweiſungen zu erhärten, oder die 
Menge Zeugen aufzurufen. Allein Hr. I überhob 
mich dieſer Mühe, indem er auf derſelben Blattſeite feiner 
Jahrbücher ſelbſt mir Zeugniß gibt, wenn er über die vie. 
len und großen Schmähungen (was noch etwas mehr iſt 


* * 0 8 
als Aeußerungen des Mißfallens) klagt, welche ſeinen viel⸗ 
ſeitigen., he nen Verdienſten 1 5 

zu verſtehen gibt, wie ſehr es ihn freuen würde, rü 
für die Ehre ſeines Namens in den theol. Nachrichten auftreten 
zu ſehen. — Dieß aber darf ich mir nicht ver agen — die helle 
Aufforderung vor der gelehrten und kirchlichen Welt on Hn. Schwarz, 
daß er ſich der Difcretion entſchlage, aus welcher angeblich es 
ihm beliebte, den Grund des Ablehnens meiner Beiträge zu vers 
ſchweigen; daß er met Publication un ers Briefwechtels darüber 
von bieem feinem Grunde die öffentlichſte Kenntniß gebe. Bis 
dahin muß ich es für wahre Impertinenz erklären, daß er ſich 
erlaubt, von einer Diſcretion zu reden, welche er mir erweiſe. 
Iſt aber eine Diftetion zu denken, die er ſich damit erwieſen 
habe, ſo laſſe ich ihn gewähren. Doch iſt er vielleicht ſo gemu⸗ 
thet, daß er auch dieſe meine Erklärung ſich zum Lobe rechnet, 
ſo wie das Mißfallen, das ich über ſeine Jahrbücher geäußert habe. 
Glückſelig der Mann, der, wie er ſelbſt bekennt, fo reich ich ärn⸗ 
tet, was er ſich zum Lobe rechnen kann! Schade nur, daß er 
gleichwohl dabei nicht vergnügt iſt und ſeinen bittern Verdruß 
ber ſolche Lobſprüche allzu deutlich merken läßt! — ich denke, 
aus lediger Beſcheidenheit, welche die Zwillingsſchweſter der Diſcre⸗ 
tion iſt, wo nicht ſie felbſt mit einem andern Namen. 

Theils von andern Beſchäfftigungen eingenommen, theils um 
meiner Geſundheit zu ſchonen, welche geraume Zeit an einem Stu— 
fenjahre ſchwankte, und weil der Verleger, den ich meiner Zeit— 
ſchrift erſah, für das laufende Jahr mit Arbeiten bereits über⸗ 
häuft war, ließ ich ſo lange die Sache ruhen; nun aber kann ich 
der theol. Leſewelt melden, daß, wenn mir Gott die hergeſtellte 
Geſundheit friſtet, mit Anfange des Jahres 1826 die Neueſten 
theol. Annalen in Zürich bei Friedrich Schultheß ans Licht kom⸗ 
men werden. 

Da nunmehr Hr. Schwarz ſeinen allerchriſtlichſten Charakter 

in wißencchaftlichem und kirchlichem Betrachte entſchieden genug 
bezeuget hat damit, daß er diejenigen, welche nach feiner Elle Ras 
tionaliſten ſind, aus dem Schooſe der Chriſtenheit will ausgemerzt 
wiffen: fo wird jetzt auch das Publicum feiner Schriftſtellerei da: 
mit entſchieden fein, auf deſſen Gunſt ich zum voraus verzichte; 
wiewohl mir getrauend, Manches meiner Zeitſchrift einzuverleiben 
von dem Belange, daß kein etwas gelehrter Supranaturaliſt auch 
im ſtricteſten Sinne des Namens, es ungeleſen laſſen mag, und 
nicht ſelten Artikel zu liefern, die demſelben, wenn anders auch 
ein frommgläubiges Herz unter dem rechtmeinenden Kopfe ſchlägt, 
ergötzlich ſein werden. 
Ein anderer, wohl der größte Theil des Publicums, der für 
keine der beiden Parteien an entſchieden iſt, wird das: Audliatur 
et altera pars! mit Gerecht 1 ben, und um ſo lieber zweier⸗ 
lei Annalen wollen, je greller die Schwarziſchen Jahrbücher als 
die Zeitſchrift der einen Partei ſich erzeigen. 

Es iſt, wenn ich die Zeichen der Zeiten etwas verſtehe, das 
Zeitalter der Rationalität, in welchem wir leben. Alles will heut⸗ 
zutage rational betrieben ſein, bis aufs gemeinſte Handwerk und 
die Landwirthſchaft hinab. Auch der Bauer begehrt von Allem, 
was er zu betreiben hat, Grund und urſache zu wiſſen, nach 
ſichern Erfahrungen und richtigen Beobachtungen mit Einſicht zu 
handen, Alles zu prüfen und was ihm als gut ſich bewährt, zu 
benutzen; ſei es dann von dem Herkommen, von der väterlichen 
Weise, von dem Kalender und den Bauernregeln noch fo abwei⸗ 
chend. Denn er empfindet allzu pi daß, wenn er in unſern 
Tagen vorwärts kommen, ja nur beſteyen will, er nicht blos mit 
Hand und Fuß und mit dem Rücken arbeiten, ſondern auch feinen 
Kopf brauchen müſſe. Wenn nun der geiſt iche Stand in ſeinem 

ache zurückbliebe; wenn in Sachen der Religion und in kirchlichen 

ingen allein das bloſe Herkommen und die ledige Autorität gei⸗ 
ten ſollte, und den nun über alles andere einmal zu denken ge⸗ 
wohnten Laien verboten würde, über die ee und wichtigſten 
Wige.egenyeiten der Menſchen ihre Sinne und Gedanken walten zu 
laſſen; wenn die Lehrer nichts zu hören rg als: Er hat's ges 
fan fo ſteht es geſchrieben, anſtatt die innere Wahrheit und Heil⸗ 
amkeit deſſen, was Er geſagt, und was ſo geſchrieben ſteht, auf 
eine den 4 einleuchtende Weiſe darzuthnn, jo daß ihre Ver: 
nunft dazu Ja und Amen ſprechen kann: kein Wunder, wenn ſich 


widerfübren, und 


| 


aus Mangel der Befriedigung Mißvergnügen, Ekel, ueberdruß, 
Gleichgültigkeit, Bezweifelung, ja Unglaube von den höheren Stän⸗ 
den bis auf den ni immer mehr verbreitete? Hingegen, 
wenn Theologen und Prediger nicht unterlaſſen, was die apoſtelicche 
Lehrklugheit erfordert; wenn ſie, ihr Zeitalter im Auge, ein rationales, 
ſich dagegen wie Rationale benehmen, ich fage nicht, wie Ratio⸗ 
naliſten, um ihre rationalen Zeitgenoſſen Ehriſto zu gewinnen: 
dann werden ſie gerade das erwünſchte Gegentheil erzielen. Wahr⸗ 
lich, die Zahl iſt groß und wird immer größer, der Menſchen, die 


man in Sachen der Religion auf's äußerſte treibt, zum Unglau⸗ 
ben, wenn mon Auer men paralogiſchen oder hyperlogiſchen oder 
gar einen alogiſchen Glauben zumuthet, und nt vielmehr ihnen 
as Chriſtenthum als Ayo Aergelar dargibt und empfiehlt. 

Es hat, wenn ich an die Uhr des Gottesreiches ſehe, der Neon 
der Kircheneinigung und Kirchenreinigung begonnen, ſo daß die 
letztere das Mittel, die erſtere der Zweck iſt; die Triebfeder aber, 
die Einigkeit der Geiſter, als Verband des Friedens. Da wollen 
die Glaubens- und Lebenswahrheiten, worllber ſämmtliche Kir⸗ 
chen und Parteien mit einander einmüthig und einhellig find, als 
die Grund = und Hauptwahrheiten am höchſten geſchätzt, am flei⸗ 
ßigſten und eifrigſten gelehrt und in aller ihrer Fruchtbarkeit be⸗ 
nutzt werden, ſo vaß alle die, welche den Chriſtennamen tragen, 
die wohlthuende Erfahrung machen, wie weit fie mit einander Ei⸗ 
nes Weges als Brüder in heiligem Geiſte kommen, wenn ſie, ab⸗ 
1 von allem Streitigen, von Allem, was der Eine mit dem 

ndern nicht gemein haben kann oder will, was irgend einem von 
nen zu viel oder zu wenig, irrig oder falſch däucht, nur die 
ahrheiten, welche ſie ſammt und ſonders erden glauben und 
mündlich bekennen, mit ihren geraden Folgeſätzen fo viel gelten 
laſſen, als fie vermögen. Alle die ſtreitigen Meinungen und Ge 
brauche dürfen darum, weil in denſelben die Unterſcheldungen, die 
Schibbolete, die Eigenheiten der befondern Kirchen und Parteien 
beſtehen, nicht mehr von einem Ehriſten als Chriſten, für das Wer 
ſentliche, das Wichtigſte und Heiligſte geachtet werden, ſondern ſie 
müſſen jenen den Rang abtreten. An dieſen verſuche dann Gt: 
4 9 und Wiſſenſchaft, Wort und Sachkritik alle ihre Kräfte 
mit voller Freiheit der Geiſter, in Zergliederung der Logomachien, 
in Ergründung der Quellen, woraus der erſte Mißverſtand und 
Irrthum entſprungen, der der Stamm von einer Menge ande 
rer iſt, die mit ihm ſtehen oder fallen; in Entdeckung der Abwege, 
auf welche man gerathen iſt, weil man die Leitſterne, die Regel 
der Wahrheit und des Glaubens, jene allgemein anerkannten 
Grundwahrheiten ſich aus den Augen kommen ließ. So müſſen 
die verwickelten und weitſchichtigen Dogmen einfacher und ſchlich⸗ 
ter werden und eben darob ſich von ſelbſt ausgleichen und in ih⸗ 
rem richtigen Verhältniſſe 117 en Grundwahrheiten erſcheinend, 
wenigſtens nicht mehr abſtoͤßig, wo nicht anmuthig und ergötzlich 
ſein. Andere wird man leich als kirchliche Meinungen und Ue⸗ 

bungen ihrer Zeit und ihres Ortes ehren, ob ſie gleich als chriſt⸗ 
liche und evangelicche nicht erwieſen werden können, wenn fie nur 
mit dem Kerne des Glaubens ſich vertragen und die wahre Gott 
ſeligkeit nebft dem Grundgeſetze der allgemeinen Menſchenliebe nicht 
verletzen, wozu die fogenannte Toleranz mitgehört, welche aber 

nichts als die eigentliche Gerechtigkeit in Sachen der Religion iſt , 

vermöge welcher man die Denkens, Glaubens- und Gewiſſensſreiheit, 
die man ſich ſelbſt wünſchen würde, unter e einer andern 


1 
5 


Religion oder Confeſſion, billig auch Andern leiſtet. So werden 
die Streitigreiten ihren Giftzahn verlieren; die ſchwarzen Leiden— 
ſch ften dabei nicht mehr Spielraum finden und mit einem ſanften 
Ernſte nur deſto angelegener und inniger jede Sache durchdrungen 
werden — Ehre und zum Siege der Wahrheit. k 
In folch.n Zeiten zu leben und zu wirken, fo lange mir Tag iſt, 
dem ewigen Geiſte zu dienen 170% dexrn , fühle ich meines grauen 
Hauptes ungeachtet, trotz aller Schwierigkeiten den unwiderſteh⸗ 
lichſten Trieb. und meine Vaterſtadt, «ie ich mit keiner Heimath 
in der Welt je vertauſcht haben möchte, iſt der Platz, von dem 
aus ich am leichteſten wirke, wiewohl er kein Stapelplatz der gro” 
ßen Buchhändler iſt, und in der Schweiz ſchon lange her die Zeit⸗ 
ſchriften Be gedeihen und insgemein eines frühen Todes ver’ 
bleichen. Allein gerade die Schweiz iſt gegenwärtig in tirchlichen 
Dingen vorzüglicher Aufmerkfamkeit werth. Es iſt, als ob die 


eroberungsküchtigen Kirchen und Parteien eben jetzt hauptſächlich 
dieter Höhe Din: ſich zu ehren ſtrebten, hier die römi⸗ 
ſche Kirche, dort die Methoriften und andere Secten. Gegen die⸗ 
ſelben ſtellen ſich die Männer der vaterländiſchen Kirchen nach ih⸗ 
rem verſchiedenen Geiſte, die Einen mit ehemaligen Wehrmitteln 
und hinter alten Bollwerken, welche fie, fo gut als möalich, er: 
neuern; friſcher Schutz- und Trutzwaffen, nach neuer Tactik, bes 
dienen ſich Andere gegen die neuen Widerſacher. Es gibt auch 
Feige, die mit den Feinden unter der Hand capituliren, Verrä⸗ 
ther und am Ende Ueberläufer werden; es gibt endlich derer, die 
bei aller perün.ichen Stärke und Tapferkeit doch vereinzelt und 
weil ihre Zahl viel zu gering iſt, mit löblicher Klugheit ſich dul⸗ 
den und nur jeden ſeltenen Anlaß erkaufend, im Glauben an den 
Gott der Wahrheit der Stunde harren, die nicht mehr ferne ein 
kann, da ihnen das Ther aufgehen doll zum offenen Kampfe für 
die Wahrheit. Daß dieſe Lage der Schweiz in kirchlichem Be⸗ 
trachte, und alſo die Kunde derſelben von großem und allgemei⸗ 
nem Intereſſe ſei, kann wohl keinem tüchtigen Manne des Faches 
entgehen. 

ie daß der Herr der Kirche mir die Kraft verleihe, den gros 
fen Aufmunterungen einigermaßen zu enkſprechen, die aus der 
Mitte Deutſchlands, aus Süden und Norden an mich ergangen 
ſind! Ich werde wenigſtens nichts unverſucht laſſen, um dasjenige 
zu leiſten, was unter andern einer von den ehrwürdigſten Vetere⸗ 
nen des geiſtlichen Standes mir zutraut in folgenden Worten: 
„Es drängt mich, Ihnen meine Freude zu bezeugen, daß Sie die 
Wachleriſchen Annalen im guten, nicht Schwarziſchen Sinne wie⸗ 
der aufleben laſſen. Es thut Noth, daß im nämlichen allgemein 
verſtändlichen Tone der Geiſtlichkeit eine Quinteſſenz des Beſſern 
aus der theol. philof. philol. pädag, Literatur 1 werde“ ꝛc· 
Und ich lebe des Glaubens — denn Ein Mann if ein Mann — von 
einer Menge Geiſt⸗ und Gemüthsverwandter, bekannten und unbe⸗ 
kannten, als in einer gemeinſamen Angelegenheit, kräftig unterftügt 


zu werden. 
chen das Werk beginnen, und 


um aber unter glücklichen Anzei 
auch die bibliopoliſchen Schwierigkeiten, deren ich oben gedachte, 
überwinden zu können, ſeien Alle, die dem unternehmen und dem 
Unternehmer wohl wollend die Neueſten theologiſchen Anz 
nalen zu halten ſich entſchließen, gebeten, auf's hehe die Prä- 
numeration an Pn. Friedrich Fleiſcher in Leipzig zu 5 
Redacteurs Händen gelangen zu laffen, oder an Friedrich Schul: 
theß, Buchhändler in Zürich. Der Preis iſt, wie vordem, 4 Rthlr. 
edict. oder 7 fl. 12 kr. — Bogenzahl, Format, Druck, Papier 
ebenfalls, wie bei den N. theol. Aannalen. 

Zürich, den 20. Weinm. 1825. 

Dr. Joh. Schultheß, Profeſſor der Theol. 


In meinem Verlage erſcheint in kurzem eine deutſche 
Ueberſetzung felgender intereſſanter rift: 
ournal de Jean Migault, ou malheurs d'une fa- 
mille protestante du Poitou, à l’epoque de la re- 
vocation de l’edit de Nantes. 
Leipzig, den 12. Septbr. 1825. 
Gerhard Fleiſcher. 


Folgende den Herren Predigern und Schullehrern mit 
Recht zu empfehlende Bücher ſind in der Müller' ſchen 
Buchhandlung in Erfurt erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 

Hartung, G., Methodik der Aufſchreibelehre. Ein Lehr: 
buch fur Schullehrer. Erſter Curſus; erſter Theil: das 
Aeußere der Aufſchreibelehre, betreffend das richtige Auf: 
ſchreiben der Wörter u. Sätze. 8. 28 ½ Bogen. 1 Thlr. 
4 gr. oder 2 fl. 6 kr. x 

Horn, Fr., geordneter Stoff zu Morgenandachten. 8. br. 
4 gr. oder 18 kr. 


Horn, Fr., Religionsgeſaͤnge für Volksſchulen. 8. broſch. 
2½ gr. oder 12 kr. 5 

Sammlung, vollſtändige, aller von den Königl. Minis 
ſterien, Conſiſtorien und Regierungen der ganzen Mos 
narchie gegebenen Verordnungen ꝛc. das Kirchen- und 
Schulweſen betreffend. Sachlich und alphabetiſch geord— 
net. Ir Vand. 8. br. 16 gr. oder 1 fl. 12 kr. 

Wochenblatt für Prediger und Schullehrer in der prenß. 
Monarchie. Jahrgang 1825. 52 Nummern. 2 Thlr. 
12 gr. oder 4 fl. 30 kr. 


In der Hahnſchen Verlagsbuchhandlung in Leipzig 
find fo eben erſch ienen: 

Euripidis Dramata. ed. D. F. H. Bothe. Vol. J. 
8 maj. & 2 Thlr. 

Auch unter dem Titel: Poetae scenici Graecorum. Re- 
censuit et annotat., sigilisque metricis, in mar- 
gine script., instruxit D. F. H. Bothe. Vol. I. 

Daraus ſind beſonders abgedruckt: 
Hecuba. Orestes. Andromache, Alcestis. à 4 gr. 
Medea. Phoenissae. Hippolytus. Supplices, à 6gr. 
Iphigenia in Aulide. A 8 gr. 

Der Vol. II. des obigen Werkes wird in einigen Mor 
naten ebenfalls die Preſſe verlaſſen, und find daraus be: 
reits einzeln erſchienen: N 

1 Laurica. Troades à 6 gr. 
hesus. à 4 gr. 


Anzeige für Prediger, Schullehrer, Cantoren 
und Organiſtſen. 
So eben iſt in meinem Verlage erſchienen und in allen 
Buchhandlungen Deutſchlands zu haben: 
e ſanglehre 
für Lan d⸗ und ür getſchulen, 


ne 
neun und funfzig Gefängen, ſowohl zur Uebun 


0 


im 
hat als vorzüglich zum Gebrauch in der Kirche, 
chule und bei andern religioſen Gelegenheiten. 

3 8 m 


vo 
Muſik⸗ Director Wilh. Schneider. 

Die Fürſorge, welche in Schulen immer mehr und 
mehr dem Geſangunterrichte gewidmet wird, veranlaßte den 
bekannten Herrn Verfaſſer zur Ausarbeitung dieſes Lehr⸗ 
buches. Klarheit, Gründlichkeit, allgemeine Verftändlichs 
keit ſind darin überall beobachtet, und dürfte es nicht leicht 
eine zweite Geſanglehre geben, die ſo ungemein faßlich und 
practiſch, und fo höchſt zweckmäßig das wahre Bedürfniß 
der Lehrer und Schüler in dieſer Hinſicht befriedigt. Der 
augenblicklich nach Erſcheinung erfolgte Abſatz von mehre— 
ren hundert Exemplaren im hieſigen Regierungsbezirke möge 
das oben Geſagte beſtatigen. Das Werk iſt 20 Notenbe: 
gen ſtark, und koſtet demungeachtet, in ſaubern Umſchlag 
broſchirt, nicht mehr als 16 gr. (20 Sgr.) Durch welchen 
ſo billigen Preis die allgemeine Einführung nicht wenig 
erleichtert werden dürfte. 

Schullehrer, welche eine Parthie Exemplare zuſammen 
nehmen und ſich direct an mich portofrei wenden wollen, 
erhalten noch überdieß einen Nachlaß vom Preiſe. 

Halle, im September 1825. „ 

Buchhandlung von Friedr. Ruff 


In August Osswald’s Buchhandlung in IIe i- 
delberg und Speier ist erschienen: 3 
Ereimüthige Jahrbücher 
a a der allgemeinen Nn ö . 5 
deutschen Volksschulen, 
herausgegeben von e 
Dr. F. Il. C. Schwarz, 
prof. der Theol., u. grossherz. Bulischem Geh. Kirchenrath; 
Dr. F. L. Wagner, 8 
SGrossherzogl. Hess. Kirchen- und Schulrath zu Darmstadt; 
A. H. d’Autel, f 
Königl. Würtemb. Obereonsistorialrath, Oberhofprediger u. 
a Prälat zu Stuttgart; 
Dr. C. A. Schellenberg, 
Herzogl. Nass. Kirchen- und Oberschulrath zu Wiesbaden. 
Fünften Bandes 1stes Heft ist erschienen und 
enthält: je ss | 
Erste Abtheilung. Beiträge zur Geschichte 
ind Statistik der Volksschulen. 1) Bericht üher die 
Volksschulen des Fürstenthums Lippe. 2) Verfas- 
sung der Volksschulen im Preussischen. 3) Orga- 
nische Statuten für das katholische Schullehrer- 
Seminar in Gmünd im Königreich Württemberg. 
4) Darstellung des Volksschulwesens in Kheinhes- 
sen. (Forts.) 195 l 
Zweite Abtheilung. Abhandlungen. t) Ue- 
ber die Verbesserung des Unterrichts der israeli- 
tischen Jugend. 2) Von Schulprüfungen. 3) lein 
Schulrecht ist Bedürfniss. 4) Ueber sn wöhlthä- 
tigen Einlluss der Anordnungen des katholischen 
Schullehrer - Seminars in Gmünd im Königreich 
Würtemberg, auf die gesammte Volksbildung. 
5) Urtheil eines denkenden Schulmannes über das 
Ropfrechnen . = 
Dritte Abtheilung. Literatur u. Miscellen. 
Hie Anerkennung dieser gehaltvollen Zeit- 
schrift im gesammten pädagogischen Publikum ist, 
wie bereits bekannt, nicht nur von mehreren ho- 
hen Landesregierungen sanclionirt, sondern sie hat 
sich auch so weit verbreitet, dass wir es uns zur 
Pflicht machen, der Erwartung auf die Fortsetzung 
durch diese Anzeige zu begegnen. 


In Tübingen bei H. Laup iſt erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: ir 5 
Die Einheit in der Kirche, oder Prineip des Katholi⸗ 
cismus, dargeſtellt im Geiſte der Kirchenvater der drei 
erſten Jahrhunderte, v. J. A. Moͤhler, Privatdecen⸗ 
ten bei der fatholiſch s theologiſchen Facultäaͤt zu Tuͤbin⸗ 
gen. gr. 8. 2 fl. 24 kr. > > 
Der Verfaſſer wurde durch die in der jüngften Zeit ſehr 
lebhaft gewordenen Erörterungen über die chriſtliche Kirche 
veranlaßt, das Weſen der Katholiſchen 
wählte hiezu den Weg der Geſchichte, der treueſten Lehre— 
rin, und zwar die Geſchichte der drei erſten Jahrhunderte, 
der Wiege und Blüthe des Chriſtenthums. Durch umfaſ⸗ 
fendes Quellen⸗Studium lieferte er eine Arbeit, wodurch 


schen Werke zur Ergänzung dient. 


zu entwickeln. Er | 7, 


er feinen. Gegenftand nicht nur in eigenthämlicher Con- 
ſtruktion darzuſtellen, ſondern. zugleich über einen der wich⸗ 
tigſten Theile der Kirchengeſchichte ein neues icht zu ver⸗ 
breiten vermochte. Dieſe Schrift dürfte daher die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Geſchichtsfreundes nicht minder, als deſſen, der 
an ihrem Hauptzwecke beſonders Intereſſe nimmt, verdienen. 


Kunstan feige. 
Der innere Gehalt und Reichthum des — 
Museum MWorsleruanum, 


so wie sein hoher Preis haben die Unterzeichneten 
bewogen, eine mögl. wohlfeile Ausgabe desselben 
für Deutschland zu besorgen, Sie legen dabei die 
unter dem Titel: MUSEUM WORSLEYANUM;.or,.a 
collection of antique.basso-relievos ; bustos , stalues a 
gems; wüh views'in the.hevant, in London bei Prowett 
erscheinende Ausgabe zum Gruude, geben die Bil- 
der unverändert und in Umrissen höchst sorgfältig 
wieder, und liefern den Lext in deutscher Sprache. 
Das Werk wird aus 12.Lieferungen bestehen, jede 
9 bis 10 Blätter enthalten und 21. 24 Kr. od, 1 Thlr. 
8 gr. kosten. Der Text wird am Schlusse des Gan- 
zen in einem besonderen Bande‘ und in gleichem 
Format mit den Bildern erscheinen, und zu, d. 
billigsten Preise angeschlagen Werden: 
H. W. EBERHARD. ” II. SCHAEFER. 


Ich habe den Verlag dieses Kunstwerkes über- 
nommen und hoffe das Ganze binnen Jahresfrist 
vollständig zu liefern. l net, N 

mit den ersten Heften dieses Werkes 
worde ich auch die erste Lieferung des von der 
Gesellschaft der Dillettandi in London unter dem 
Titel: 

the uneditet Antiquities of Attica 
erschienenen Werkes versenden, welches die archi- 
tectonischen Ueberreste von Eleusis, Rhamnus, Su- 
nium und IHoricus umfasst und dem Stuäart- He welt- 
ä Dasselbe ge- 

hört zur Sammlung der Denkmähler der Baukunst, 
herausgegeben von . M. Eberhard und wird eben 
so sorgfältig theils in Umrissen, theils in ausge- 
führten Blättern erscheinen, wie Stuarts Aller- 
ihümer ele. Jede Lieferung enthält we / Blätter und 
kostet auf fein Velinpapier 1 Thlr, 10 gr. od. 3 fl. 
— in der gewöhnlichen Ausgabe 1 Thlr. 6 gr. oder 
2 fl. 15 Kr.; es wird immer eine Lieferung yorausbe- 
zahlt und dagegen die letzte gratis geliefert. Das 
ganze Werk besteht aus sechs Lieferungen. Alle 
ach- und Kunsthandlungen nehmen Bestellunge 
auf beide Werke an. 8 1 


Darmstadt, 24. October 1823. 


Auglei 


C. W. Leske. 
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